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Wohlſedler und Wohlgelahrter,

Hochgeehrteſter Herr,

 ui, tollen Sie an die Geſellſchaft, n deren Namen ich Jhnen dieſes
Schreiben ſenden: ſoll, noch einmal gutigſt zurucke denken: ſo
¶wird  Jhnen wenigſtens die Abſicht bey dieſer Zuſchrift nicht mis

fallen. Sie wiſſen wohl baß uns unſere Geſetze verbinden,
einemibgegangenen Mitgliede? fur die Vortheile, vie wir von demſelben genoßen

häben unfere Erkenntlichkeit offentlich zu bezeigen. Dieſe Verbindlichkeit iſt hier
deſto roßer: je lalgek Sie!fich in unſerer Geſellſchaft befunden; und je mehr uns
Jhre Reden zu Munſtkrn gedienet] Jur Nachfolge angereizet und der ganzen Red
übrgeſellſchaft Ehrs gebrncht haben. Hier muß ich meiner Feder in dem, was ich

weiter zu Jhrem Lobe mit Wahrheit vorbringen konnte, Einhalt thun: ſonſt wurde
ich JhrerWeſcheidenheit ſü nahe treten. Jch glaube aber, daß ich ſchon viel zum

Ruhme Jhrer Geſchicklichkeilen heſaget habe. Denn wie will man ſich einen Red—
ner vorſtellen konnen: wenn man ihm unicht eine grundliche Wiſſenſchaft in vielen

Zheilen der Gelehrſamkeit zutrauet? Je weiter Sie es darinn gebracht hatten;
deſto grundlicher wären Jhre Reden: je grundlicher dieſe waren; deſto mehr bedau

ern wirn vey Jhrer Entfernung den Verluſt eines geſchickten Mitgliedes, und deſto
mehr ſind ivir verpflichtet, Ew. Wohledlen nochmals zu verſichern, wie hoch wir
Jhre Verbdienſte ſchatzen. Hierbey nun werden Sie, Hochgeehrteſter Herr,
die Bezeigung des :guten Willens ſo wohl gelten laßen; als ſolche in andern Fallen

ſtatt hat, wenn auch gleich nicht allezeit einer Sache nach Wurden Genuge geſchieht.
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Thun Sie dieſes: ſo werden Sie es auch den vereinigten Rednern, die Sie nun
mehr verlaſſen haben, zu gute halten, daß dieſelben zur Abſtattung ihrer Pflicht kein

tuchtigers Glied als mich erwahlet haben. Gewiß', ich habe mich mit
einiger Furcht hierzu entſchloßen. Sie wiſſen es ſelbſt, Wohledler Herr, daß
ich in der kurzen Zeit, da ich mich mit Jhnen:in der Beredſamkeit geubet, diejenige
Starke noch nicht habe erlangen konnen, die ich mir bey dieſer offentlichen Gelegen—

heit, welche die Ehre der Geſellſchaft betrifft, wuuſchete. Jedoch das Vertrauen
zu Jhrer Gutigkeit und mein Eifer demjenigen meine Schuldigkeit zu bezeigen, den

die Geſellſchaft bisher als ihre oberſte Zierde anſah, den ich als meinen Vorganger
in der Beredſamkeit verehrete, und durch den ich ſelbſt in die Zahl der Redner auf-
genommen worden, dieſer Eifer, ſage ich, machte mich beherzt, den Befehl der Ge-

ſellſchaft uber mich zu nehnen. Womit ſoll ich Sie, Hochgeehrteſter Herr,
hier zum letztenmale unterhalten? Jch konnte mir aus den vielen Wiſſenſchaften,

die Sie bey Jhrem langen Anffenthalte auf dieſer hohen Schule begriffen haben,
einen Satz erwahlen. Die Ausfuhrung deſſelben wurde Jhnen nicht unangenehm
ſeyn. Denn wer horet, wer lieſt nicht etwas von demjenigen gern, worinn man

ſeine angenehmſte Beſchafftigung ordentlich zu ſuchen pfleget? Vielleicht fiele ich
aber auf etwas, woran ſich Jhr Verſtand bey einem vielfaltigen Ueberdenken, be—

reits geſattiget hatte. Daher hielt ich es fur rathſamer, Sie auf ſolche Betrach-
tungen zu fuhren, deren Gegenſtand in Jhrem Gemuthe ſtets gegenwartig iſt, weil
Sie nach demſelben, als nach Jhrem vorgeſetzten Enozwecke itzt ſtreben. Denn
was hat Sie, Hochgeehrteſter Herr, angetrieben, daß Sie das angenehme
Leipzig, dieſe hohe Schule und zugleich viel gute Freunde verlaſſen, und daß Sie
ſich an den Ort begeben haben, wo Sie Jhren weiſen Landesherrn in der Nahe
verehren konnen? Es bewog Sie gewiß nichts anders, als dieſes dazu, daß- Sie
mit Jhren Geſchicklichkeiten denn Vaterlande zu. dienen Gelegenheit finden mochten.
Da Sie ſich nun nicht an die Meynung derjenigen kehren „die das Vaterland gar

nicht fur den Ort halten wollen, wo unſere Verdienſte belohnet werden, und die
uns deswegen rathen, daß man. ſein Gluck bloß in einem fremden Lande ſuchen ſoll:

ſo will ich bier, Wohledler Herr, Jhre Partey nehmen und beweiſen, daß
man mit ſeinen Geſchicklichkeiten vornehmlich ſeinem Vaterlande
dienen ſoll.

Sie zeigeten Jhre Aufmerkſamkeit, wenn ich ſonſt die Ehre hatte „vor Jhnen,et

als einem ſcharf einſehenden Richter, auf unſerem Horſaale zu reden. Daher
hoffe ich, daß Sie ſich die Abhandelung dieſes Satzes noch vielmehr werden gefal—
len laſſen. Ervweiſe ich denſelben mit genugſamen Grunden: ſo werden Sie in

Jhrem loblichen Vorhaben noch mehr geſtarket werden. Finden Sie mich aber
ſchwach: ſo ſchreiben Sie dieſes der ungeubten Feder zu; und erſetzen Sie ſelbſt

dasjenige mit Jhrem lebhaften Verſtande, was ich mehr hatte ſagen ſollen.
Ehe ich mich zum Beweiſe meines Satzes wende: ſo will ich mich deutlich er—

klaren, was ich eigentlich unter dem Vaterlande, dem man dienen ſoll, verſtehe.

Jch meyne namlich dasjenige Land, wo man zum erſten auf dem Schauplatze dieſer
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Welt erſchienen iſt; das Land, deſſen Einwohner mit uns zugleich demſelben Landes-

herrn unterworfen ſind, und die uns gleich bey unſerer Geburt in ihre Geſellſchaft
als Mitglieder auſgenommen haben. Dadurch ſind uns alle Rechte, die dieſe ein—
ander ſelber zugeſtehen, gleichfalls zu Theile geworden. Jn dieſem genoſſen wir
Schutz und Sicherheit; da wir ſelbſt noch nicht im Stande waren, uns zu verthei—
digen. Denn wir waren bey dem Aufange unſers Lebens, ohne Hulfe der andern

Menſchen, ſchwache Werkzeuge. Schwach waren unſere Gemuths- und Leibes—
kraſfte. Unſere Aeltern, oder die, welche an deren Stelle fur uns ſorgeten, ver—

ſchaffeten uns das, was zu unſerer Auferziehung erfordert wurde. Sie nahmeu
dazu die Krafte des Landes, darinn wir gebohren wurden. Von den Einwohnern
deſſelben, als von unſern Landesleuten, forderten ſie die Dienſte, derer wir benothi—

get waren. Dieſe verſtunden ſich deſto ehe dazu: ie mehr Gegendienſte ſie ſich
von uns bey unſerer Reife des Verſtandes und der Jahre fur ihre Hulfe verſpra—
chen. Wir erkennen alſo auch hieraus, daß es ein Land ſey, in welchem wir viele
Freunde und Wohlthater, zugleich bey der Auferziehung, bekommen haben, die nichts

mehr wunſchen, als daß durch ihren Beyſtand der Grund zu unſern kunftigen Voll—
kommenheiten nicht vergebens geleget worden ſeyn mochte. Dieſes Land unterſchei—
det ſich endlich von. andern Landern dadurch, daß wir gemeiniglich zu ſolchem in

einem hohern Grade eine naturliche Neigung bey uns verſpuren, als irgend gegen
ein anderes Land. ð

Jſt es nun mit unſerer Auferziehung dahin gekommen, daß wir ſelber uns
weiter ausarbeiten konnen: ſo thun wir ſolches entweder im Vaterlande; oder wir
ſuchen uns anderwarts Geſchicklichkeiten zu erwerben. Diefe ſind von unter—
ſchiedener Art. Nach den Regeln der Klugheit erwahlet man eine ſolche, die un—

ſern Mitteln. und den Gemuths- und Leibesgaben am gemaßeſten iſt. Mantcher
wendet ſich zur Zahl der Helden, die fur das Vaterland ſtreiten. Ein anderer
bemuhet ſich, daß er die Feder geſchickt gebrauchen und mit den Gelehrten die Un—

wiſſenheit, Blindheit und Barbarey unter den Menſchen ausrotten moge. Die—
ſer leget ſich auf die Wirthſchaft. Jener auf eine gewiſſe Kunſt. Alle dieſe Ar—
ten der Geſchicklichkeiten erwirbt man ſich, daß man eine Fahigkeit erlange, der
menſchlichen Geſellſchaft zu dienen, und daß man ſich dadurch der Dienſte, die
man ſelber nothig hat, wurdig mache. Ohne dieſe Zubereitung iſt man eine un—
nutzliche Laſt des Erdbodens, ein Abſcheu anderer vernunftigen Menſchen, die ſich

als wurdige Glieder ihrer Geſellſchaft erweiſen und einander dienen. Es iſt dieſes

eine naturliche Pflicht des Nenſchen. Sehen wir nicht die Unmoglichkeit, uns
ohne fremde Hulfe ſelber zu erhalten, deutlich vor Augen? Wer kann denn ohne
ſolche ſeiner Nothdurft abhelfen? Wo iſt ein Menſch, der die Krafſte ſeines

Verſtandes in allen Wiſſenſchaften, in allen Kunſten, deren Gebrauch ſein Un—
terhalt erfordert, ſo ausarbeiten kann, daß er ſich derſelben mit einer nothigen

Fertigkeit zu bedienen wiſſe? das, was uns alſo abgeht, muſſen wir von andern
hernehmen; und dieſe wiederum dasjenige von uns, was ihnen fehlet. Beydes
geſchieht mit Recht. Dieſes Recht grundet ſich auf beyden Seiten eins auf
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das  andere. Nur darinn iſt ein Unterſcheib, daß es bey detn ſtarker iſt, welcher
durch Kunſt, Uebung und Erfahrung einen; höhern. Grad der Geſchicklirhkeit er

langet hat, als ein. anderer.: Dieſer iſt nicht befugt ſo viel Gegendienſte zu
fordern, als jener, der ſein Recht auf- die vielfaltige Ausubung feiner Ge—
ſchicklichkeit auch vielfach grunden; und daher mehr Dienſte; oder Belohnungen
fordern kann.

Ob wir nun wohl ſchuldig: ſind, uns Geſtchicklichkeiten zu. erwerben, damit
wir der Welt dienen konnen:nſo. halte ich doch dafur, daß iwir bey der Leiſtung der

Dienſte unſerer naturlichen Neigung folgen. ſollen.  Jch. will fagen.: man oſoli
demjenigen Lande ſeine Geſchicklichkeiten aufopfern, zu. welchem wir die ſtarkſte

Zuneigung haben.  2 cn.Niemand wird dieſes mit Grunde tadeln konnen. Dennda wir verbunden ſind,
unſerem Nachſten. ſo ſehr zu dienen als wir. konnen; ſo weit es. ohne.unſern
Schaden und. ohne unſere vollige Entkraftung geſchehen kann; da wie uns uber—

haupt das Leben und die Abſtattung unſerer Pflichten fo rertraglich zu: machen
ſuchen ſollen, nals es die. Billigkeit verſtattet: ſoriſt: es: unſere Schuldigkeit,
uns dabey eines ſolchen Weges und einer ſolchen zu Art bedienen, darauf wir in

einem hohen Guade undern!: Leuten nutzlich: werden und!doch auch uns ſelber nicht
zu ſehr wehe thun durfen.Kann dieſes aber. wohl auf: vine: beſſere Art bewerk.
ſtelliget werden, als wenn wir bey der Leiſtung der Dienſte unſerer Neigung fol—

gen? Dieſe hilft uns ja die. großten Schwierigkeiten uberwinden: wir uberſtei—
gen oft ſolche, ohne daß wir. ſie ehr gewahr werden, als bis wir ſie hinter uns er—
blicken. Es wurde mancher mit ſeinen mittelmaßigen Kraften des Verſtandes zu
keiner ſtarken Beurtheilungskraft gekommen ſeyn: wenn er nicht bey einem außer
vrdentlichen Triebe zur Erkenntniß der Wahrheit; Muhe ünd Arbeit in Schar

fung des Verſtandes fur geringe geachtet hatte. Folgen wir dem äünnerlichen
Triebe: ſo unterhalten wir unſere Gemuther mit einem Vergnugen. Denn
wozu wir geneigt ſind, deſſen wunſchen wir theilhaft zu werden. Unſere Wun
ſche haben meiſtentheils die. Hoffnung zur Gefahrtinn. Dieſe ſtellet uns das
Vergnugen ſchon.im voraus vor, welches wir bey der Erlangung desjenigen, dazu

wir einen Trieb empfinden, verſpuren werden. Wenn wir nun in der Pflicht
mit unſern Geſchicklichkeiten der Welt zu dienen. unſerer Neigung folgen, und .ſol.
che ein Land genießen laſſen, zu welchem wir eine naturliche Liebe haben: ſo
werden unſere Dienſte wohl von:ſtatten gehen, und unſere Gemucher ſich dabey
vergnugt befinden. Die Liebe zu dem Lande wird uns antreiben, daſelbſt am—
ſiger als anderwarts in unſern Dienſten zu ſeyn: und weil wir ſolche wegen un—

ſerer Neigung gerne thun, ſo wird man ſie auch von uns geneigter annehmen;
als wenn ſie nicht mit einem ſolchen freudigen Muthe, oder wohl gar gezwungen

geſchehen. Daurch unſere Zuneigung und durch die vielfaltigen Dienſte, die da.
her kommen, werden wir umns gleichfalls viel Liebe und Gewogenheit zuzlehen
und uns ein großes Recht, Gegendienſte zu fordern, erwerben.
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rfi Bieſercgluckliche Zuſtand konnnit alſo darauf an, daß wir einern Lande dienen,

Vem wir gewogen ſind. .in. Wir. konnen ihn daher nicht beſſer:erlangen, als wenn
wir uns! imit ?unſern Dienſten!: zu dem Valerlande wenden. Gegen dieſes haben

wir einenaturliche Liebevor allen andern: Landern. Dielſelbe  mag nun von der
ürdiſchen. Natur herruhren; da Luft, Speiſe, Trank, oder auch die Lebensart
unſern Kobrper in einẽ ſolche Gewohnheit bringen, daß wir. bey  der Verunderung

dieſer Dinge anderwarts das, was wider unſere Gewohnheit lauft, ungern er—
rragenn oder ſie magidaher entſtehon? daß wir in unſerer Jugend im Vaterlande
die meiſte. Zeit ohne. Künmer, ohte :Sorgen hingebracht haben, und daß alſo in

unſerer Seele ein angenehmes Bild. vom Vaterlande ubrig geblieben iſt, unter
welcher. Geſtalt ſich uns daſſelbe nachdem immer vorſtellet. Genug! die eigene

Empfindunig und viele: Beyſpiele derjenigen, die: ein rauhes, durres, unbequemes
Vaterlund andern geſegneten Oertern vorgezogen:haben, machen uns die naturli—
che, ebeinnd Neigung gegen das Vaterland unleugbar. Denn hatte gleich der in
das rauheei Seythien vertriebene Ovidius Urſache, ſich nach ſeinem ſchonen Rom zu

ſehnen ſo!ſoufzete doch auch Ulyſſes nach ſeinem kleinen geringen  Jthaca. Sind wir
nun ſchlultjig unſerVergnugen zu befordern; kann dieſes geſchehen, wenn wir nicht

wider uns ſelber iſtreiton; ſondern: unſerer Neigung, in  der Schuldigkeit der Welt
zu dienen;? nachgehen; konnen wir es hierinn durch Hulfe des innerlichen Triebes

weiter,: als außer dem bringen, und unſere Schuldigkeit in Leiſtung der Dienſte,
ohne:einu ſtarke Empfindung  der Muhe und. Beſchwerlichkeiten beobachten: ſo iſt

wohl jedwedem zu rathen, daß er ſeiner naturlichen Liebe zu dem Vateilande,
davon inidie eigene Empfindung uberzeuget, folge, und. vornehmlich demſelbem
mit  ſtinen Geſchicklichkeiten zu dienen ſuche.

Es geht uns abet in unſern Neigungen nichtaallemal nach Wunſch. Wit
muſſen ains alſo bemuhen, unſere. Dienſte da zu  leiſten; wo wir die ſtarkſte Hoff
mungehetbeir, daß dieſelben am erſten angenommen werden mochten.

Dieſe Verbindlichkeit beruhetiauf der Schuldigkeit ſelber, nach welcher es uns

obliegt, daß wir nach der Beſchaffenheit unſerer Krafte dienſtfertig ſeyn ſollen.
Denn: da  wir hierzu  wegen des Nutzens, welcher dadurch der gatgen menſchli
chen: Geſellſchaft und auch zugleich uns zuwachſet, von Naturt verpflichtet ſind:
ſo wurde ja ein großes Theil dieſes Vortheils ausbleiben, wenn wir nicht unſe—

re Geſchicklichkeiten, ſo bald als es moglich iſt, an den Mann brachten. Wir
ſcheuen. uns uberdieß vor allem  dem, was uns unangenehm iſt. Muſſen
wir nun nach der Gelegenheit, da unſere Dienſte. gehorigermaßen angenommen

werden, mit vieler Muhe und ſehr länge ſtreben:. ſo wird dieſes endlich beſchwer
licht und  verurſachet uns vieles Misvergnugen. Unſere naturliche Beſchaffenheit
treibt uns: daher. ſelber an, daß wir unſre Dienſte dem Lande widmen, wo wir
ſie am erſten!und: leichteſten anbringen können. Bey manchem beruhet vollends

der ganze Lebens:Unterhalt darauf, duß ſeine Geſchicklichkeiten erkannt und beloh

net wetden. Die: Glucksguter. ſind nicht mit gleichem Maaße ausgetheilet.
Einige beſitzen ſolche im Ueberfluße; da es hingegen vielen andern daran fehlet.
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Dieſe verwenden oft das Wenige, was ſie haben, auf die Erlernung der Wiſſen
ſchaften, mit denen ſie der Welt kunftig dienen wollen. Sie hoffen, daß ſie
ſich alsdann, als geſchickte Glieder der“ menſchlichen Geſellſchaft, mit ihren Fa—

higkeiten ſo viel erwerben werden, daß ſie an keinem nothwendigen Dinge Man—
gel leiden durfſen. Wie elend wurde es nicht inſonderheit um dieſe ausſehen;

wenn ſie ſich nicht an den Ort begaben, wo ihre Verdienſte am erſten belohnet

wurden!
Daß dieſe Belohnungen in unſerem Vaterlande eher als anderwarts gefunden

werden, dieß getraue ich mir gewiß zu behaupten. Denn wenn wir nach den
Regeln der Klugheit uberlegen, auf was fur Umſtande man ſehen muß, wenn
man ſein Gluck machen, und mit ſeinen Geſchicklichkeiten unterkommen will: ſo iſt

hier vornehmlich nothig, daß man dieſen Endzweck da zu erlangen ſuche, wo man
weis, daß es Leute giebt, die an der Beforderung unſers Glucks Theil nehmen,
und wo man ein ſtarkes Vertrauen zu uns hat. Das letztere ofnet uns gleich

ſam die Bahn zur Gewahrung unſeres Suchens zu gelangen: und das erſtere
hilft uns auf dem Wege zu unſerm Guucke fort. Benydes treffen wir in dem
Vaterlande am meiſten an. Haben wir nicht daſelbſt unſere Aeltern? haben wir

nicht, wenn dieſe nicht mehr leben, nahe Blutsfreunde und andere Anverwand
ten Haben wir nicht daſelbſt in unſerer Jugend viele Bekandte bekommen?
Alle dieſe ſehen unſer Gluck gerne. Sie erfreuen ſich deſto mehr daruber: je na
her ſie in dem Lande, wo ſie-ſind, unſern Wohlſtand bluhen ſehen. Befinden ſich

unter dieſen ſolche „die ſelber viel zu ſagen haben: ſo durfen wir gar nicht zweifeln,
daß uns nicht geholfen werde. Jſt aber auch dieſes nicht; und konnen ſie ſelber
zu unſerer Beforderung nichts unmittelbar beytragen: ſo ſehen wir ſie doch, als

Mittelsperſonen an, die aus Begierde uns fortzuhelfen, auf Mittel und. Wege ſin
nen und denken, und uns den nachſten Weg zeigen werden, der uns zum worgeſetz

ten Ziele fuhret. Sie mogen es nun in der Abſicht thun, daß ſie durch uns wie
derum Vortheile gewinnen konnen; die Ehre mag ſie antreiben in der Erhebung

ihrer Landesleute zugleich die Verdienſte des ganzen Volkes, und alſo die Jhrigen
mit auszubrelten: der Nutzen bleibt doch auch dabey auf unſrer Seite gewiß, daß

uns bald geholfen wird. Was kann nicht hierbey uberdieß die Kenntniß vom
Vaterlande fur Dienſte thun? Hier iſt uns dasjenige großtentheils ſchon ſelbſt be
kannt, was wir in einem andern Lande durch vieles nachforſchen kaum erfahren
konnen; und welches wir doch nothwendig wiſſen ſollten, wenn wir die rechte
Spur, die Wege, die Mittel glucklich zu werden, finden wollen. Sehen wir nun
noch dazu auf das Vertrauen, welches das Vaterland zu uns hat: ſo werden wir
gewahr, daß der hohe Landesherr, inſonderheit bey Austheilung der offentlichen
Ehrenamter ſeine Landeskinder den Fremden gemeiniglich vorzieht, Er ſetzet auf

die Treue derſelben eine ſtarke Zuverſicht. Dieſes Vertrauen erſtrecket ſich ſo
gar bis auf das gemeine Volk. Esbo verſpricht ſich von den Landesleuten  mehr

Hulfe, mehr Wohlthaten; als von den Auslandern: denn es glaubet, daß dieſe
ſich gar zu ſehr der Jhrigen annehmen. Alles dieſes ſind Dinge, da es uns, wenn
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ſie nicht vorhanden ſind, ſchwerer wird, die Welt dahin zu bringen, daß ſie unſere Ver

dienſte erkennt. Eben hieraus muſſen wir urtheilen, daß auch unſere Geſchicklichkeiten
im Vaterlande eher, als anderwarts, wo dieſe Umſtande nicht ſind, belohnet werden.

Habe ich nun oben erwieſen, daß wir unſre Schuldigkeit der menſchlichen
Geſellſchaft zu dienen, ſo bald als es moglich ware, auszuuben ſuchen ſollten: ſo muſ—

ſen wir uns unſerm Vaterlande vornehmlich widmen; da wir geſehen haben, wie wir
mit Grunde hoffen konnen, daß unſere Dienſte daſelbſt am erſten angenommen werden.

Wir muſſen aber auch, wenn wir unſerer Schuldigkeit, andern Leuten zu die—
nen, vernunftig eine Genuge thun wollen, darauf ſehen, daß wir denjenigen vor allen

andern dienen, welchen wir am meiſten verbunden ſind.
Die Pflicht, daß ein Menſch dem andern dienet, grundet ſich auf das Recht,

welches der andere hat, von uns Dienſte zu fordern. Dieſes Recht muſſen wir

zwar allen Menſchen zugeſtehen, und ihnen bey der Gelegenheit, die ſich dazu er—
auget, dienen. Die naturliche Nothwendigkeit mit andern Menſchen eine
dienſtfertige Geſellſchaft zu unterhalten, verbindet uns dazu. Unſere Krafte lan
gen aber nicht zu, daß wir uns allen Gliedern, allen Theilen der menſchlichen
Geſellſchaft in einem gleichen Maaße nutzlich erweiſen konnten. Die Befugniß und
das Recht ſind uberdieß bey einem ſtarker, als bey dem andern. Es entſtehen daher

unterſchiedene Grade unſerer Verbindlichkeit. Wir muſſen alſo denen vor allen an—
dern unſere Dienſte leiſten, welchen wir in dem hochſten Grade verpflichtet ſind.

Hier hat der weiſe Cicero wohl Recht, wenn er bey der Unterſuchung der
menſchlichen Pflichten auf die Gedanken kommt, daß man ſeinem. Vaterlande in

Erweiſung der Dienſte den Vorzug geben ſoll. Waollte man bloß auf den Ort,
wo man gebohren und erzegen iſt, ſehen: ſo wurde man freylich keine große Ver

bindlichkeit gegen eine ſolche lebloſe Sache finden. Wir haben aber in der Be—
ſchreibung des Vaterlandes ſehr wichtige Umſtände von demſelben angemerket,

aus denen uns gegen ſolches, eine mehr als zu ſtarke Pflicht erwachſet. Wenn man
daher auch nicht dafur halten will, daß man dem Lande, etwas ſchulbig ſey, wo

man als ein vernunftiger Menſch, zur Ehre des großen Schopfers, und ſeine wun
derbaren, Eigenſchaften, kennen zu lernen, das Leben und das erſte Weſen erhalten

hat: ſo. inuſſen wir dech in den Begriff, den wir uns vom Vaterlande machen, die
Einwohner.deſſelben, als unſere Landesleute mit faſſen. Gegen dieſe liegt uns die
Verbindlichkeit ob. Wir haben es bereits oben erkannt, daß ſie uns ſchon bey der Ge

burt, als Glieder und Mitburger in ihre Zahl aufgenommen haben. Alle Rechte,
alle Freyheiten, die ſie einander zugeſtunden, ſind auch uns zum Genuße gediehen.

Dieſelben find uns deſto mehr zu Theile geworden: je ſchwacher, je ohnmachtiger
wir bey dem Anfange unſers Lebens waren; und je mehr Hulfe und Beyſtand wir

deswegen vonnothen hatten. Damals konnte man freylich noch keine Gegendienſte
von uns fordern. Unſer Unvermogen ſprach uns davon frey. Wir konnen uns aber
deswegenr einer Pflicht nicht ganzlich entſchutten, deren Schuldigkeit ſie zu beobach

ten, durch den Aufſchub noch hoher angewachſen iſt. Es ware ein Verbrechen wi—
der die naturlichen Geſetze der Menſchen, wenn wir uns die Krafte der andern Men

ſchen



ſchen zu Nutze machen, denſelben aber unſere Gegendienſte verſagen wollten. Es iſt

zwar nicht zu leugnen, daß man ſich ſchon dadurch, als ein nutzliches Glied der
menſchlichen Geſellſchaft erweiſet, wenn man auf einer gewiſſen Art derſelben ſeine

Dienſtfertigkeit in der That Jeiget, und weun man ſolches auch nicht gegen diejeni—

gen thate, die uns zuvor gedienet hatten. Es iſt aber doch als eine Unbilligkeit
anzuſehen, dasjenige einem andern angedeyen zu laſſen, wozu wir demjenigen, det

uns gutes erwieſen hat, von Rechtswegen und init mehrerem Grunde verpflichtet

ſind. Wozu machet denn ber:Landesherr die Verfaſſung, baß die Jugend in Kun

ſten und Wiſſenſchaften unterrichtet wird? warum ordnet er Lehrer? Geſchieht es
nicht deswegen, und reichen nicht unſere Landesleute die Koſten dazu zu dem Ende

her, daß ſie aus uns Manner bereiten wollen, die ſich kunftig nicht als abtrunnige,
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alorote Ê—Denen von Vorurtheilen eingenommenen Seelen nuß ich noch begegnen.:; Diefe
wollen meinem Satze, daß man namlich mit ſeinen Geſchicklichkeiten vornehmlich
vdẽm Vaterlanbe dienen ſoll, deswegen nicht behpflichten, weil ſie dafur halten, daß

daſſelbe die Verdienſte der Landeskinder ſelten erkennte. Der Neid, ſagen ſie, herr—
ſchete zu ſtark unter den Landesleuten. Dieſe ſahen dahet bas Gluck, welches einem
von ihnen zn Theile wurde; mit ſcheelen Augen an. Gie bemuheten ſich wohl gar
ſolches zu verhindern. Etivas Fremdes karne den Leuten! immer koſtbarer vor, als

dasjenige, welches ihnen ſchon ſonſt bekannt ware. Wir wurden alſo reichere Be—
Johnungen zu hoffen haben: wenn wir imit unfern!! Geſchicklichkelten einem
fremden Lande dieneten. Dieſes hatte uns in der Jugend, beh unſern Unvollkom—
menheiten nicht gekannt. Wenn es uns nün bey unſerer Reife zum erſtenmal ſahe:

gſo wurde es gleich mit hohen Meynungen von uns eingenommen werden; da hinge
gen unſer Vaterland nicht leicht die niedertrachtigen Gedanken verlohre, die daſſelbe

zur Zeit unſerer Jugend bey unſern Schwathheiten und Unvollkommiirheiten ſchon

rinmal gehabt hatte.
Dieſer Einwurf ſcheint, als wenn er wichtig ware. Betrachten wir ihn aber

genau, ſo iſt er alſo beſchaffen, daß er die Schuldigkeit dein Vaterlande zu dienen,
ücht ſchlechterdings aufhebt: ſondern er enthalt nur gewiſſe menſchliche Thorheiten
uird Schwachheiten in ſich, deren Wirkungen  wir nicht enipfinden durften, wenn wir

die Gelegenheit dazu vermieden und in einem andern Lande, uls in demn, da wir ge
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bohren und erzogen ſind, unſere Wohnung aufſchlugen. Allein, nimmt denn der Neih
alle unſere Landesleute. ſor ein, daß /ſie uns insgeſamt an unſerm Glucke hinderlich ſind?

Halten denn alle Einivohner unſers Vaterlandes  nur diejenigen Sachen fur koſtbar,
die ein freindes Land gezjeuget hat? Soll man ihnen denn durchgangig einen gemeinen
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ters ſchon  einmal einen tiefen Eindruck in die Gemuther gemacht haben ſollen? Nein!
nur die laſterhaften Chemuther ſind. Wohnungen: des Meides. Nur ſolche Seelen, die

einen verderbten Geſchmack haben, verachten alles, was aus ihrem Vaterlande den Ur
ſprung nimmt, und vergaffen ſich in  dasjenige, welches von einem fremden Orte her
kommt. Nur einfaltige und von Vorurtheilen eingenommene Kopfe, die den Unter-
ſcheid des wahren und faiſchen nicht wiſſen, beurtheilen uns, bey den erlangten Ge-
ſchicküchkeiten, nach den Unvollkommenheiten unſerer erſten Jahre. Nimmermehr

aber wird inan ein Länd. antreffen, wo alle Einwohner mit ſolchen Thorheiten und
Schwachheiten eingenommen waren. Es werden alſo nur einige ſeyn ſollen, derer

Schwachheiten halber wir die Schuldigkeit gegen unſer Vaterland bey Seite ſetzen,
und unſere Geſchicklichkeiten einem andern Lande widmen ſollen. IJch gebe es zu, daß
man dergleichen Leute äntrifft. Denn die Vernunſt iſt wohl bey den wenigſten recht
ausgeurbeitet und von den Vorurtheilen gereiniget. Folget denn aber aus dieſem al—
len, daß man ſich dadurch ſo gleich von der Beobachtung ſeiner Schuldigkeit gegen das

Vaterland abſchrecken ſaſſen ſoll? Keinesweges! denn ſonſt muſten wir unſere meiſten
Pflichten hintenanſetzen, meil wir ſolche großtentheils nicht ohne Beſchwerlichkeiten ab

ſtatten konnen. Jedweder wird noach unter ſeinen Landesleuten eine große Anzahl der

jenigen finden, die mit einem ausgearbeiteten Verſtande, und mit einem gereinigten

Willen, ohnk eine itiblillge Leidenſchaft; unſere Eigenſchaften betrachten, unſere Ge
ſchicklichkeiten erkennen, unſere Verbienſte belohnen und ſich dem gemeinen Haufen der

niebertrachtigen Serlen die uns etwa zuwieder ſeyn. mochten, widerſetzen werden, daß
ſie inſer Aufkommen befordern. Schweiget daher, ihr Gegner! euer Einwurf machet

euch nur verdachtig.  Troſtet ihr euch irgend, daß ihr eure Ungeſchicklichkeiten nach
demſelben werdet verdecken konnen?. denn weil ihr euch nicht zu viel Fahigkeiten erwor

ben. haben moget: ſo hoffet ihr; wohl, daß, da nach eurer Meynung den fremden

Sachennein.hoherer Werth beygelegt:wird, ihr vielleicht auch als Fremdlinge außer
eurem: Vaterlande den Leuten eine hohe Meynung von euern Verdienſten beybrin.
gen/ und!eure mittelinãßigen Fahigkeiten fur ausnehmende Geſchicklichkeitrn verkau-

fen werdet. Elender Ttoſt! ſchaubliche Abſicht! ungegrundeter Einwurf! Jedoch wo
ber knint es denn, daß man bisweilen einige von ſeinen Landesleuten ſieht, die mit
ihren Geſchicklichkeiten. imj Vaterlande nicht fortkommen können Sie verſuchen nach
gehends ihr  Heil in ejnem andern Lande: und es gelinget ihnen auch daſelbſt. Die

Schuld iſt hierbey nicht: ſo wohl dem: Vaterlande, als vielmehr:: ben Landeskindern ſel

ber zuzuſchreiben. Man unterſuche· nur die Mittel und Wege, welche ſie nehmen,
wenn qtendie Belohnungen ihrer Verdienſte finden wollen. Gar bald wird man die
Urſache klüſehen;/ watum ſie in einem fremden ande ihren Zweck erreichet haben, den

ſie
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ſie vorher im Vaterlande nicht erlangen konnten. Gie konnen zwar in ihtem Verfahren
mancherley Fehltritte thun. Die meiſten verſehn es aber darinn, daß ſie ihre Fahigkei.
ten nicht recht beurtheilen. Ben manchem uberſteigt die Einbildung, die er von ſeiner
Perſon hat, die Große ſeiner Geſchicklichkeiten. Verehret nun das Vateriand blche nicht
in eben dem hohen Grade, äls wie er es verlanget: ſo verſtattet lhm auch ſeine Ehrbegier
de nicht, daß er mit der Verehrung ünd Belohnung feiner Geſchicklichkeiten zufrieden wa
re, die ſeinen Verdienſten eigentlich zukomimen. Er verachtet alſo das Vaterland. Er will
demſelben lieber gar den Gebrauch ſeiner Kraſte ganjlich verſagen; als nur eine maßige
Erkenntlichkeit fur ſene Dienſte annehmen. Einr anderer trauet hingegen ſeinen Kraften

zu wenig zu. Muth und Dreiſtigkeit, die Verwaltung gewiſſer Geſchaffte auf ſich zu
nehmen, fehlen ihm; da er doch ſolchen mit ſeinen Fahigkeiten aewachſen ware. Die Tha
ten ſeiner Landesleute ſind ihm am meiſten, und zwar zu der Zeit, da er bey ſeiner Ju
gend kein großes Einſehen hatte, bekannt geworden. Er glaubet daher leicht, baß bey
nahe ein ubernaturlicher Verſtand dazu erfordert werde, und daß er mit dem ſeinigen nicht
dahin reichen konne. Dieſes ſchuchterne Weſen verleitet ihn, daß er mit einem nothdurf

tigen Unterhalte, den er von ſeinen Mitteln nehmen kann, zufrieden iſt. Er vergrabt al—
ſo lieber ſein Pfund, als daß er durch die Dienſte, die er dem Vaterlande damit leiſten konnte,
Ehre und Belohnungen zu erbeuten ſuchen ſollte. So legen denn die Leute von dieſer
und der vorgehenden Art der Gemuthsbeſchaffenheit ſich ſelber die Hinderniße in den Weg,
daß ſie nicht mit ihren Geſchicklichkeiten im Vaterlande fortkommen konnen! Nachge—
hends erkennen ſie bisweilen ihren Fehler. Man ſoll ſie aber nicht deſſelben beſchuldigen
konnen; ſondern dem Vaterlande die Schuld beymeſſen. Drumn wenden ſie ſich zu einem
fremden Lande. Sie handeln hier ihren Endzwecktir gemaßer, ale ſie vorher thaten. Und
ſolchergeſtalt iſt es kein Wunder, daß ſie ihr Gluck anderwarts und nicht im Vaterlande
machen. Je mehr nun dieſes bey der Entfernung ſeiner geſchickten Landeskinder ein-
bußet: fur deſto glucklicher iſt das fremde Land zu ſchatzen, dem ſolche nutziche Einwoh.

ner zufallen.
Nunmehr habe ich dasjenige, was man wider die Schuldigkait, mitſeinen Ge

ſchicklichkeiten vornehmlich dem Vaterlande zu. dienen, einmenden konnte, beantwortet.
Zum Beweiſe meines Satzes habe ich ſo viel angefuhret, als dazu nothig geweſen iſt, und
ſo viel, als eine geziemende Lange dieſes Schreibens verſtattet hat. Beny dieſer ganzen
Abhandlung, ſtellete ich mir, Wohledler Herr, Jhre gegeniartige Abſicht vor.
Jhr Auffenthalt iſt izt in Berlii.“ Sie erwarten baſelbſt von Jhrem allergnadigſten
Landesherrn Befehl, auf was fur eine Art Sie mit Jhren Geſchicklichkeiten Jhrem
Vaterlande, ich meyne Schleſien, dienen ſollen. Sie konnen gewiß hoffen, vaß man
Jhre. Verdienſte in einem Lande, deſſen Furſt die Kunſte und Wuſſenſchaften nicht
weniger,. als die Waffen, liebet, erkennen und beſohnen werdez zumal, da Sie be—
reits an dem Hofe Jhres großen Koniges einen anſehnlichen Gonner bekommen haben.
Denn ſo allgemein der Rufiſt, den ſich derſelbe, als ein Kenner und. Freund der Gelehr
ten und der Wiſſenſchaſten langſt erworben hat: ſo gewiß wird er auch Jhr Gluck befordern.
Konnen hierzu die Wunſche der Rednergeſellſchaft, die Jhnen hier durch mich die letzte
Pflicht abſtattet „etwäs beytragen: ſo werden Sie Jhren Zweck deſto glucklicher errei
chen; je mehr Jhnen dieſelbe Gutes goönnet. Sie bittet ſich dagegen aus, daß Sie ſich
ſolcher. ſo oft zu erinnern  die Gutigkeit haben mogen ſo oft Sie. an Leipzig, an den Ort,
gedenken werden, wo Sie ſich zum Dienſte des Vaterlandes vollkommen geſchickt gemachet

haben. Jch werde mich inſonderheit uber Jhren Wohlſtand allemal erfreuen,und. mich
für glucklich ſchatzen, wenn Sie mich iederztit eines geneigten Andenkens

wurdigen werden.
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